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Einleitung


Florina Zülli, Ronja Eggenschwiler, Christa Dürscheid

„Eine homogene, statische Standardsprache gibt es nicht. Das zeigt sich etwa darin, dass der Sprachgebrauch je nach regionaler Herkunft, Alter, situativem Kontext etc. variiert – und dies nicht nur in der gesprochenen Sprache. Auch im Geschriebenen besteht eine große Variationsbreite und es wäre falsch anzunehmen, dass sprachliche Normen in allen Schreibkontexten gleichermaßen gelten würden. Auf der anderen Seite müssen im Fremdsprachenunterricht, ob für das Deutsche oder jede andere Sprache, Regeln vermittelt werden, die in den Grammatiken, Wörterbüchern und in der Orthographie der jeweiligen Sprache fixiert sind. Wie ist mit dieser Herausforderung in der Sprachdidaktik umzugehen? Eine weitere Frage, die im Kontext des Kolloquiums diskutiert werden soll, bezieht sich darauf, wie sich die Variabilität innerhalb einer Sprache konkret gestaltet und wie davon im Alltag Gebrauch gemacht wird. So gibt es situativ-pragmatische Normen, die als selbstverständlich vorausgesetzt werden und denen wir in einer Kommunikationssituation unbewusst folgen. Der Sprachgebrauch resultiert aber nicht nur aus solchen Erwartungen und Erwartungserwartungen, wir können ihn auch bewusst einsetzen, um unsere soziale Position zu markieren und damit, im Sinne von Bourdieu, unser «symbolisches Kapital» zu erhöhen […].“


Auszug aus dem Call for Papers – LingColl 2024 https://www.ds.uzh.ch/de/tagungen/lingcoll59.html (letzter Zugriff: 27.6.2025)


 

Mit diesen Worten haben wir zur Teilnahme an einer Konferenz des Linguistischen Kolloquiums (LingColl) eingeladen, die im Sommer 2024 an der Universität Zürich stattfand. Das Kolloquium steht in einer langen Tradition, es findet seit 1966 an jährlich wechselnden Orten und zu wechselnden Fragestellungen statt. Über 50 Personen sind dem Aufruf gefolgt, und so war es möglich, unter dem Titel „Standardsprache. Sprachgebrauch. Sprachidentitäten“ ein interessantes Programm zusammenzustellen. Der vorliegende Band präsentiert nur einen kleinen Ausschnitt daraus, macht aber bereits deutlich, wie vielfältig die Themen sind, die bei der Konferenz behandelt wurden. Alle Beiträge, die wir hier zur Publikation bringen, haben etwas gemeinsam: Sie nähern sich dem Thema aus variationslinguistischer Perspektive (siehe dazu weiter unten, Punkt 4). Dies geschieht in drei Teilen, die unter den Überschriften Sprachgebrauch und Sprachidentitäten in historischen Schriftzeugnissen (I), Sprachgebrauch im Spannungsfeld von Norm, Variation und Didaktik (II) und Sprachgebrauch, Sprachidentitäten und Indexikalität im Wandel (III) stehen. In diesen wird die Variabilität des Deutschen sowohl auf historischer Ebene (Teil I) als auch gegenwartsbezogen (Teile II und III) betrachtet. Doch bevor wir den Inhalt der einzelnen Beiträge kurz skizzieren, sei noch auf einige Punkte eingegangen, die sich auf formale und inhaltliche Aspekte beziehen. Die Anmerkungen zum Inhalt in 4) und 5) betreffen sowohl den Untertitel („Variationslinguistische Perspektiven“) als auch den Haupttitel („Sprachgebrauch und Sprachidentitäten“). Zum theoretischen Rahmen, in dem sich unser Band situiert, d. h. zur Variationslinguistik, sind nur wenige Hinweise nötig, zum Stichwort „Sprachidentitäten“ im Titel müssen wir etwas weiter ausholen.


	Der Band umfasst sowohl englisch- als auch deutschsprachige Beiträge. Was Letztere betrifft, so sind diese in deutscher oder – wie auch hier in der Einleitung der Fall – in Schweizer Orthographie verfasst. Nur die Anführungszeichen wurden abschliessend einheitlich nach deutschem Muster (d. h. ohne Guillemets) gesetzt, um das Schriftbild möglichst einheitlich zu gestalten. 


	In einzelnen Beiträgen wird gegendert (z. B. mittels Beidnennung, Gender-Stern, Gender-Doppelpunkt), in anderen nicht. Die Entscheidung haben wir jeweils den Autor:innen überlassen. 


	Alle Beiträge wurden einem Review-Prozess unterzogen, sorgfältig lektoriert und professionell gelayoutet. Sowohl den Gutachtenden, den Lektoren Gerard Adarve, Craig Brand und Dimitrios Sarantidis als auch Sandro Wick, der die Texteinrichtung übernommen hat, möchten wir an dieser Stelle herzlich für ihre Arbeit danken.1


	Sprachen sind nicht nur durch Variation gekennzeichnet, Variation ist das Wesensmerkmal von Sprache (vgl. hierzu ausführlich Dürscheid/Schneider 2019). Die Variabilität zeigt sich sowohl auf dialektaler als auch auf standardsprachlicher Ebene; eine homogene, statische Standardsprache, so schreiben wir denn auch einleitend im Call for Papers (s. o.), gibt es nicht. Wer sich über die Zielsetzungen der Variationslinguistik genauer informieren möchte, sei beispielsweise auf Spitzmüller (2022) verwiesen. In seinem Einführungswerk zur Soziolinguistik widmet Spitzmüller der Variationslinguistik ein eigenes, sehr informatives, stellenweise aber auch sehr kritisch ausgerichtetes Kapitel (vgl. Spitzmüller 2022: 119–157). Er legt dar, dass es „der Variationslinguistik weniger um konkrete soziale Interaktion als darum geht zu zeigen, wie in bestimmten sozialen Konstellationen typischerweise gesprochen wird“ (Spitzmüller 2022: 156). Diesen Ansatz verfolgen wir mit dem vorliegenden Band gerade nicht. Uns geht es vielmehr darum zu zeigen, wie sich konkrete sprachliche Handlungen gestalten (z. B. in historischen Schriftzeugnissen, im DaF-Unterricht, in der WhatsApp-Kommunikation) und wie die Sprachteilhabenden in den jeweiligen Kontexten agieren. Auch gehen wir nicht davon aus, dass sprachliche Handlungen lediglich ein Reflex aussersprachlicher Faktoren sind (z. B. Alter, Geschlecht, regionale Herkunft) und die Sprachidentität einer Person unverrückbar, statisch und monolithisch ist (vgl. Spitzmüller 2022: 166).2 Wir vertreten stattdessen die Auffassung, dass Identität inhärent dynamisch und pluralistisch angelegt ist. Das ist auch der Grund, weshalb wir das Wort Sprachdentität im Titel in den Plural gesetzt haben. Dazu folgen im nächsten Punkt noch einige Erläuterungen.


	Hingewiesen sei in diesem Zusammenhang auf einen Beitrag von Ulla Fix, der 2003 in dem Sammelband „Sprachidentität. Identität durch Sprache“ erschien. Einleitend ist hier zu lesen: „Aus soziologischer Perspektive und unter dem Aspekt des Umgangs mit Sprache gilt nun der klare Grundsatz, dass es eine Identität oder die Identität gar nicht gibt und geben kann“ (Hervorhebung im Orig., Fix 2003: 107). Hinter dieser Aussage steht die Annahme, dass Identität vorwiegend durch Sprache ausgehandelt, dargestellt und im performativen Sinn auch konstituiert wird (vgl. dazu auch Pohl 2012: 15) – und zwar in einem iterativen Prozess in jeder neuen Interaktion, an der die Person teilnimmt. Ein anschauliches Beispiel für diese sowohl sprachlich entworfenen wie auch sprachlich unterschiedlich markierten Identitäten findet sich in dem Einführungswerk „Sprache und Identität“:





Eine Frau, die als Ärztin arbeitet, eine Tochter hat, gerne einkaufen geht und Volleyball spielt, [nimmt] verschiedene Rollen ein, je nachdem, in welcher Situation sie sich befindet. Sie wird im Ärztin-Patientin-Gespräch anders sprechen als mit ihrer Tochter und wieder anders, wenn sie […] als Spielerin von ihrem Trainer Anweisungen entgegennimmt (Werani 2023: 71). 


Die Ärztin, die Mutter, die Sportlerin – diese Rollen, wie Anke Werani sie bezeichnet, sind Ausdruck der Poly-Identität eines jeden Individuums. Die verschiedenen Situationen, in denen sich eine Person befindet, evozieren jeweils eine andere Identität, und jede dieser Identitäten bedient sich eines Sprachgebrauchs, der bezeichnend für diese Identität ist. Oder anders ausgedrückt: Durch den mit der jeweiligen Identität assoziierten Sprachgebrauch präsentiert sich die Person ihrem Gegenüber (z. B. der Patientin) in der entsprechend sozial kodierten Rolle (z. B. als Ärztin). Doch das ist nur ein Aspekt des Ganzen. Wie im Call for Papers zu unserer Tagung geschrieben (s. o.), kann der Sprachgebrauch auch bewusst eingesetzt werden, um eine bestimmte soziale Position zu markieren, sich also beispielsweise als Ärztin zu inszenieren. In diesem Zusammenhang sei auf das Stance-Konzept von John Du Bois hingewiesen, wonach sich „Interagierende im sozialen Raum permanent zueinander ausrichten“ (Spitzmüller 2022: 274), d. h. Bewertungen vornehmen (Evaluation), sich zu einem Sachverhalt, einem Objekt oder einer Person positionieren (Positioning) und sich selbst verorten, indem sie Stellung zu anderen Personen beziehen (Alignment), die ihrerseits Bewertungen vorgenommen haben (vgl. Du Bois 2007). Dieses Stance-Taking kann als zentrales Mittel zur Identitätskonstruktion betrachtet werden.3 

Unabhängig davon, welche Motive jeweils dahinterstehen: Identitätskonstitution findet immer in der Interaktion statt, die Markierung von Identität vollzieht sich primär im sozialen Paradigma. Dazu noch ein Zitat, das aus einem Sammelband mit dem Titel „Sprache und Identität“ stammt: „‚Identität‘ [erscheint] als ein an der ‚Schnittstelle zwischen Subjekt und Gesellschaft‘ (zit. nach Gymnich 2003: 30) angesiedeltes Konzept […] [, wodurch auch jede] individuelle Identität […] als multiple Identität verstanden werden“ muss (Grotek/Norkowska 2016: 11–12). Wichtig ist an dieser Stelle auch, darauf hinzuweisen, dass der Terminus Sprachidentität nicht nur die durch das Sprechen, sondern auch die durch das Schreiben entworfenen Identitäten umfasst. Beispielhaft wird dies im vorliegenden Band in Teil I aus historischer Sicht dargelegt. Hier wird deutlich, dass sich Schreibpraktiken in der Art und Weise der Identitätsaushandlung sowie der Selbstpositionierung je nach Kontext erheblich unterscheiden – etwa in Bezug auf formale Gestaltung, das verwendete Medium oder die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. 

Doch nicht nur Identitäten sind wandelbar (vgl. dazu auch Zirfas 2010), der Identitätsbegriff selbst könnte sich wandeln. Noch ist dieser an den Menschen gebunden. Betrachtet man aber die neuesten Entwicklungen im Bereich der Künstlichen Intelligenz, muss man konstatieren: Moderne Sprachmodelle wie ChatGPT können glaubhaft Sprachidentitäten imitieren, d. h. diese durch bewusste Registerwahl und stilistische Variation ‚performen‘ und sie mit beliebigem sozialem Kapital (vgl. Bourdieu 1983) ausstatten. Dadurch ergeben sich neue Fragestellungen hinsichtlich des Identitätskonzepts, die hier nur angerissen werden können (vgl. dazu aber den abschliessenden Beitrag in Teil III). Das führt uns zum Schluss der Einleitung zur Übersicht über den Inhalt der nachfolgenden Beiträge. Diese gliedern sich in drei Teile: 

 

In Teil I legt Jarochna Dąbrowska-Burkhardt in ihrer diskursanalytischen Untersuchung dreier Grünberger Stammbücher des 18. Jahrhunderts dar, wie die Stammbucheintragenden Sprachvariabilität nutzen, um soziale Zugehörigkeit sichtbar zu machen. Sabina Tsapaeva richtet sodann ihren Blick auf zwei historische Fremdsprachenlehrwerke. Sie zeigt auf, welche Erkenntnisse sich aus diesen Quellen über den damaligen Sprachgebrauch und die Reflexion sprachlicher Identität gewinnen lassen und welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen diesen Lehrwerken bestehen.

 

Teil II stellt die Wechselwirkung zwischen sprachlicher Norm, Variation und Didaktik in den Vordergrund. Den Auftakt bildet Jan Georg Schneider, der sich aus syntaktischer Perspektive mit dem Konzept des gesprochenen Standards auseinandersetzt und dessen Relevanz für den Unterricht von Deutsch als Fremdsprache (DaF) diskutiert. Im Anschluss daran thematisiert Pirkko Friederike Dresing die Rolle von Lehrkräften als Normautoritäten in inklusiven Bildungskontexten. Im Zentrum steht hier die Frage, wie bildungssprachliche Normvorstellungen und Sprachideologien in Gruppendiskussionen rekonstruiert werden und welche Probleme in inklusiven Lernumgebungen entstehen, wenn Normen der Bildungssprache mit der Heterogenität der Lernvoraussetzungen kollidieren. Der dritte Beitrag behandelt das „given-before-new principle“, das in der Satzgliedfolge eine entscheidende Rolle spielt. Am Beispiel von japanischen Englischlernenden zeigt Nobuyo Fukaya in ihrer korpusbasierten Analyse auf, zu welchen Interferenzen es bei der Anwendung von grammatischen Prinzipien kommen kann und welche Herausforderungen sich dadurch für die Fremdsprachendidaktik stellen. Ebenfalls einen korpuslinguistischen Zugang wählen Anna Volodina und Jan Gorisch in ihrer Untersuchung zur prosodischen Realisierung von riesen in Konstruktionen wie Riesenspaß und riesen Problem, wobei die zweite, nicht-normenkonforme Variante dadurch gekennzeichnet ist, dass riesen als freies Morphem auftritt – und dies bevorzugt in sogenannten so(n)-Konstruktionen. Ioana Crețu schliesslich widmet sich dem Vorkommen von Anglizismen im Rumänischen und zeigt auf, welche Stellung diese im Orthographischen Wörterbuch der rumänischen Sprache haben. 

 

Der dritte und zugleich letzte Themenblock (Teil III) trägt die Überschrift „Sprachgebrauch, Sprachidentitäten und Indexikalität im Wandel“. Dinah Krenzler-Behm eröffnet den Reigen mit einer Analyse der Comedy-Serie „Merz gegen Merz“. In dieser deutschen TV-Sendung werden durch den gezielten Einsatz von Dialekt, Umgangssprache und Akzent – insbesondere im Spannungsfeld zwischen Berliner Varietäten und der standardsprachlich gefärbten Sprache eines finnischen Protagonisten – komische Effekte erzeugt und gleichzeitig Mechanismen sprachlicher Ausgrenzung sichtbar. Eine breitere theoretische Perspektive bringt Jürgen Spitzmüller ein, der das von Michael Silverstein geprägte Konzept des „total linguistic fact“ heranzieht, um die wechselseitige Verflechtung von Sprachsystem, Sprachgebrauch und Ideologien bei der Aushandlung sozialer Identitäten zu beleuchten. Sprachliche Formen, so zeigt er auf, erhalten durch soziale Registrierung (Enregisterment) soziale Bedeutung und fungieren als Marker von Zugehörigkeit und Abgrenzung. Kritik an Sprache zielt somit stets auch auf gesellschaftliche Vorstellungen und soziale Ordnungen. Der darauffolgende Beitrag behandelt eine spezifische Form der sozialen Positionierung im Online-Kontext: die Verwendung der nicht-standardisierten Kleinschreibung des englischen Pronomens für die 1. Person Singular. Sophia Burnett zeigt auf, wie diese Schreibweise als sozialer Marker wirkt und als performativer Schutzmechanismus (Shielding) genutzt wird. Sodann thematisiert Julie Täge am Beispiel der Smartphone-Kommunikation die Frage, wie Sprecher:innen ihre sprachlichen Identitäten in WhatsApp-Chats mit Interaktionspartner:innen aus sozial oder regional unterschiedlichen Kontexten aushandeln. Illustriert wird dies am Beispiel von zwei Studentinnen, die für das Studium ihren dialektal geprägten Heimatort verlassen und in ihrem neuen „Alltagsraum“, der Universität, ihren Sprachgebrauch modifizieren. Der abschliessende Beitrag von Florina Zülli leitet über von der Mensch-Mensch-Kommunikation (z. B. via WhatsApp) zur Mensch-Maschine-Kommunikation (z. B. im Dialog mit ChatGPT). Hier geht es um die Rolle von Künstlicher Intelligenz in der Identitätsbildung und um die Frage, ob Maschinen in der Lage sind, menschliche Identität sprachlich zu imitieren oder sogar zu konstituieren. Der Beitrag endet mit einer Frage, die wir auch an das Ende unserer Inhaltsskizze stellen wollen: Was bedeutet diese Entwicklung für unser Verständnis von Sprache, Identität und letztlich des Menschseins? 
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I Sprachgebrauch und Sprachidentitäten in historischen Schriftzeugnissen




Verschiedene Sprachidentitäten in einem Stammbuch?

Sprachvariabilität am Beispiel von Grünberger Stammbüchern aus dem 18. Jahrhundert



Jarochna Dąbrowska-Burkhardt

Abstract: Im folgenden Beitrag werden historische Stammbucheinträge diskursanalytisch analysiert. Das Hauptziel besteht darin, aufzuzeigen, wie sich in diesen Texten die Sprachvariabilität gestaltet und wie von ihr in den konkreten Eintragssituationen Gebrauch gemacht wird. In den historischen Texten können wir situativ-pragmatische Normen feststellen, denen die Eintragenden folgen. Der analysierte Sprachgebrauch zeigt auf, dass die Sprache bewusst eingesetzt wird, um die soziale Position der jeweiligen, sich eintragenden Person hervorzuheben. Der Vergleich deutet darauf hin, dass dieselbe über verschiedene Sprachidentitäten verfügen kann, die sie in der jeweiligen Situation abruft. Die für die Inskription gewählten Passagen werden dafür benutzt, eine bestimmte Vorstellung von sich zu evozieren. Ihre Einbindung in einen konkreten Verwendungszusammenhang erfordert einen besonderen Zugang, der Aspekte aus den Bereichen der Textualität, Medialität und Pragmatik aufeinander bezieht.	




1 Einführung 



Im folgenden kulturlinguistisch und sprachhistorisch ausgerichteten Beitrag beschäftige ich mich diskursanalytisch mit drei mehrsprachigen Stammbüchern aus Grünberg (Niederschlesien), einer Stadt, die heute in Polen liegt und Zielona Góra heißt. Alle drei Freundschaftsbücher sind Vorgänger der heutigen Poesiealben und stammen aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Mein Untersuchungsziel besteht darin, aufzuzeigen, wie sich die Sprachvariabilität in den analysierten Alben gestaltet. Kontrastiert werden dabei konstante usuelle Textmuster und individuell geprägte Abweichungen davon.





2 Zur Stammbuchsitte



Bei den Stammbucheinträgen handelt es sich um eigenhändige Widmungen von Verwandten, Freunden und Bekannten des Stammbuchhalters in einem eigens zu diesem Zweck angelegten Buch, das Album amicorum genannt wird (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2016: 85). Die ins Stammbuch eingetragenen persönlichen Worte an den Stammbuchinhaber entstehen aus dem Bedürfnis, sich an gemeinsam verbrachte Zeiten zu erinnern und sie zu dokumentieren (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2020a: 177). Als Wiege der Stammbuchsitte gelten protestantische Kreise im Deutschland des 16. Jahrhunderts, genauer: Wittenberger Gelehrte und Reformatoren, u. a. Personen bzw. Gruppen um Martin Luther und Philipp Melanchthon (vgl. Schnabel 2003: 10). Zu weit gegriffen wäre es allerdings, Stammbücher zum Ausweis der Anhängerschaft Luthers zu stigmatisieren (vgl. Fechner 1981: 9). Zunächst sind sie zwar zweifellos primär bei den Anhängern der Reformation zu finden, dann aber expandieren sie nicht nur regional über die protestantischen Kreise Wittenbergs hinaus, sondern ebenfalls sozial und konfessionell. 

Aus heutiger Perspektive bilden die Stammbucheinträge eine wichtige Quelle der Erforschung interpersonaler Beziehungen von historischen Personen. Den Albumbesitzern wird die Verbundenheit der Eintragenden versichert, sodass die Erinnerungsstiftung sowie der Nachweis des sozialen Netzwerks als zentrale Funktionen des Sammelns von Inskriptionen verstanden werden können. Ursprünglich sind die Stammbücher „nach oben“ ausgerichtet (vgl. Schnabel 2003: 271), d. h., man bittet in erster Linie Personen um Inskriptionen, die sozial bzw. bildungsmäßig höher stehen, berühmt und angesehen sind, zu denen notabene auch eine deutlichere Distanz besteht (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2021a: 63). Ursprünglich, im 16. Jahrhundert, ist die „nach oben“ gerichtete Akquisition der Inskriptionen mit der Möglichkeit einer Anbindung an die Gruppe, die man selbst anstrebt, anzusehen. Vorzugsweise werden verehrte Personen um Stammbucheinträge gebeten, mit denen der Stammbuchbesitzer ein dauerhaftes Indiz der Bekanntschaft mit der jeweiligen Berühmtheit erwirbt (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2020b: 267). 

Motiv für das Anlegen eines Albums kann, neben dem nicht auszuschließenden Gruppenzwang, offensichtlich auch das Bedürfnis sein, einer besonders geschätzten Gruppe beizutreten. Im Fokus steht somit die Selbstpräsentation des Stammbuchbesitzers, der mit dem nach Möglichkeit berühmten Einträgerkreis das eigene Ansehen belegt oder sogar steigert (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2022b: 127). Die Zusammensetzung der Eintragenden lässt bei den Lesern Rückschlüsse auf das bisherige Leben des Albumbesitzers, seine Kontakte zu bekannten Persönlichkeiten zu. Ihre Einträge können gemeinhin als „Werbung“ für den Albumbesitzer wahrgenommen werden. In diesem Fall handelt es sich um den pragmatischen Beziehungsaspekt, d. h. darum, dass der Angesprochene der Bitte des Stammbuchhalters nachkommt und sich zu dessen Ehre der Mühe eines Eintrags unterzieht (vgl. Schnabel 2003: 161, 171, auch 221). Als Motiv für das „Sammeln von Freunden“ gilt somit auch die Dokumentation von Beziehungskreisen, die in allen drei Grünberger Stammbüchern von Bedeutung ist.

Aus externen Quellen weiß man, dass in diesem Zusammenhang die Stammbuchsitte ohne Weiteres instrumentalisiert werden konnte (vgl. Schnabel 2013: 215). Das Sammeln von Einträgen wird dann als Mittel zur Erreichung von Zielen, die im Bereich des rein pragmatischen Handelns angesiedelt sind, genutzt. An dieser Stelle sollten auch Phänomene wie Erleichterung des Kontaktknüpfens, Renommieren, Wichtigtuerei bzw. Prahlerei mit entsprechenden Inskriptionen erwähnt werden (vgl. Schnabel 2003: 172). 

Einen historisch relativ konstant nachweisbaren Textkomplex bilden die sog. auktorialen Peritexte. Hinsichtlich der Schreiberinstanz sind das Texte, die vom Stammbuchinhaber verfasst wurden (vgl. Schnabel 2003: 53ff., Dąbrowska-Burkhardt 2016: 86ff.). Im ältesten der drei analysierten Stammbücher (Reiche 1756: 1), lautet der auktoriale Peritext mit indizierter „Ausrichtung nach oben“ folgendermaßen:


Hohe Gönner! Werthe Freunde! 

nehmt von mir diß Stammbuch an, 

damit ich mich Eurer Güte, Lieb und Freundschafft rühmen kan

Gönnt mir die Zufriedenheit, Eure Nahmen hier zu lesen,

und erzehlt, ob ich der Huld, und der Freundschafft werth gewesen. 

Meine Brust verehrt mit Ehrfurcht, was mein Hertz an beÿden schätzt

Wer sich unter meine Gönner, oder meine Freunde setzt; Kriegt den Zoll der 

Dankbarkeit, und in meinen späten Jahren, wenn Sie mir der Himmel Gönnt,

will ich noch sein Bild bewahren. Wünscht man mir ein Gutes 

Schicksall, O, so stimmt mein Hertze beÿ, daß des Höchsten Gold und 

Güte, beÿden der Vergelter seÿ. Wenn ich nach der Vorsicht Schluß 

endlich von der Erden weiche, sterb ich ohn veränderlich

Eurer immer 

Knecht und Diener 

Reiche
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Abb. 1:Auktorialer Peritext im Stammbuch von Samuel Reiche (1756: 1). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1032





Neben den erwähnten Höflichkeitsformeln erscheint die Programmfunktion des Stammbuches als Erinnerungsträger in der Verbindung von Text und Bild besonders interessant. 

Der Eingangstext wird von Symbolen der Vergänglichkeit begleitet. Unter pflanzlichen Elementen wie Vergissmeinnicht, einem der beliebtesten Symbole der Freundschaft (weil die Blumen für Liebe, Treue und Zusammengehörigkeit stehen), sieht man einen Schädel, der die Endlichkeit des Lebens symbolisiert. Unten zentral platziert ist ein Phönix, der aus der Asche bzw. aus den gelb-roten Flammen aufsteigt. Mit dem Vogel hat man das Sinnbild der Unsterblichkeit, Wiedergeburt und Erneuerung. Fesselnd ist auch die Entdeckung des auf den ersten Blick unsichtbaren, männlichen Gesichtes. Man kann annehmen, dass es sich hier um das Abbild des Stammbuchinhabers handelt (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2017: 232, Dąbrowska-Burkhardt 2022b: 130). 

Das Stammbuch von Samuel Reiche (1756) beinhaltet ebenfalls drei weitere Eingangsseiten, auf denen sich sein Inhaber u. a. identifiziert, sowie mit der konventionellen lateinischen Formulierung sein Album „Fautoribus et Amicis“ [den Gönnern und Freunden] widmet.
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Abb. 2:Auktorialer Peritext im Stammbuch von Samuel Reiche (1756: 2). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1032 





Zwei weitere Eröffnungsseiten rekurrieren mithilfe der Bilder auf die typischen Topoi der Barockzeit, die man mit existenziellen Überlegungen verbindet: Vanitas vanitatis sowie Memento mori (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2017: 235f.). Ihre Botschaft ist klar: Die Lebensfreude sei nur ein kurzer Augenblick.
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Abb. 3:Auktorialer Peritext im Stammbuch von Samuel Reiche (1756: 3). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1032 





Die dritte Eröffnungsseite dominiert eine Gouache. Zentral, von einem Blätterkranz umgeben, werden Musikinstrumente dargestellt. Neben ihnen befindet sich ein kleiner runder Tisch mit Spielkarten, einer ausgepusteten Kerze und einem Würfelspielbecher. Die Zeichnung krönt die Aufschrift Vanitas Vanitatis. Die Wörter beziehen sich auf die Bibel, d. h. auf das Buch Kohelet im Alten Testament und die dort dokumentierte Formulierung Vanitas vanitatum et omnia vanitas (vgl. Die Bibel, Der Prediger Salomo [Kohelet] 12,8).

Der Topos, den man mit existenziellen Überlegungen verbindet, ist typisch für die Barockzeit und kommt im Stammbuch sehr oft zum Ausdruck. Seine Botschaft ist klar. Er klärt den Leser auf, dass die Lebensfreude nur ein kurzer Augenblick sei. Die Musikinstrumente spiegeln die Nichtigkeit der Musik, die nur in dem Moment, wenn sie spielt, andauert. Im Entstehungsmoment stirbt sie schon. Die Kurzlebigkeit wird auch durch die erloschene Kerze symbolisiert.

Die vierte auktoriale Stammbuchseite belegt das Bild eines Totenschädels, unter dem sich zwei gekreuzte Knochen befinden. Die Zeichnung wird von der Sentenz Memento mori begleitet.
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Abb. 4:Auktorialer Peritext im Stammbuch von Samuel Reiche (1756: 4). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1032 





Die Symbolik der vanitas hat eine moralisierende Funktion. Sie unterstreicht die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles Irdischen, bezieht sich auf schlechte Angewohnheiten, die von Spielkarten, Spielwürfeln und anderen Utensilien symbolisiert werden, und kritisiert den sinnlosen Zeitvertreib im Namen eines schlechten Lebensziels.

Das zweite, auf das Jahr 1770 datierte Stammbuch von George Friedrich Pirscher (1770) eröffnet ebenfalls ein auktorialer Peritext (vgl. Dąbrowska-Burkhardt 2022b) mit mehreren Höflichkeitsfloskeln, wobei hier seine deutlich gekürzte Version zitiert wird:


Ihr Freunde! 

Die Ihr mir das beste Schicksal gönnt; Ihr Freunde! Die mein

Herz noch Eure Freundschaft kennt; Erlaubt daß ich dies Buch in Eure Hände

gebe, damit der Ruhm von Euch auch bei der Nachwelt lebe; […]

[…] Euch Gönner guter Art schätzt meine treue

Brust, Ihr seid mein Augenmerk und meine Freud und Lust, […]

schreibt wo es Euch beliebt hier Euren Nahmen ein, und dieser soll beÿ mir der Freundschaft Siegel sein. Ich würde diese Huld mit vielem 

Dank erkennen, und mich stets Euren Freund und treuen Diener nennen.
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Abb. 5:Auktorialer Peritext im Stammbuch von George Friedrich Pirscher (1770: 1). Im Privatbesitz eines seiner Nachfahren 





Diese Art von Eröffnungsgedichten kann man als „anlass- und zielbezogene Gebrauchspoesie“ (Schnabel: 382), die sich bestimmter Gesetzmäßigkeiten bedient, betrachten. 

Im dritten, jüngsten, 1786 von Samuel Gottfried Reiche angelegten Stammbuch (Reiche 1786) sucht man jedoch vergeblich nach einem Eröffnungstext. Die erste Seite des Albums ist, im Vergleich zu den bereits dargestellten, äußerst schlicht gehalten und lautet: Gönnern und Freunden geweihet von S.G. Reiche Liegnitz am 23=ten Jenner 1786. 
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Abb. 6:Titelblatt im Stammbuch von Samuel Gottfried Reiche (1786: 1). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1062 





In der Kartusche, einem Zierrahmen, der den Text umgibt, entdeckt man die Initialen des Stammbuchinhabers und das Jahr 1786 (höchstwahrscheinlich das Jahr, in dem er den Gedanken gefasst hat, das Stammbuch anzulegen). Nicht zu übersehen ist die Tatsache, dass man sich hier derselben Formulierung wie im ersten Album bedient, aber anstatt der lateinischen Wendung (Fautoribus et Amicis) das deutsche Äquivalent wählt [Gönnern und Freunden]. Nicht nur unter diesem Aspekt unterscheidet sich das jüngste Album von den zwei anderen. Das bunte und für die älteren Alben charakteristische Layout fehlt im letzten Stammbuch gänzlich. Die einzige farbige Seite ist die präsentierte Eröffnungsseite. Untertäniges Bitten um Einträge, von einer großen Anzahl an Höflichkeitsformeln begleitet, ist ebenfalls nicht zu finden.

Begonnen habe ich mit den drei präsentierten auktorialen Peritexten, d. h. mit ihrem Inhalt und ihrer Form, um bereits an dieser Stelle anzudeuten, dass in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in demselben Grünberger Milieu und derselben Statusgruppe, bemerkenswerte Veränderungen im Bereich der Stammbuchsitte beobachtet werden können. 





3 Methodologisches Herangehen



In den historischen Stammbucheinträgen kann man situativ-pragmatische Normen feststellen, denen die Eintragenden mehr oder weniger bewusst folgen, um ein denkwürdiges Selbstbild zu konstruieren. Der in den Alben analysierte Sprachgebrauch zeigt auf, dass er bewusst eingesetzt wird, um die soziale Position der sich eintragenden Person hervorzuheben und, in Anlehnung an Bourdieu, ihr „symbolisches Kapital“ zu steigern (vgl. Fröhlich/Mörth 1994: 7ff.). In diesem Sinne rückt der sprachfunktions- und handlungstheoretische Ansatz mit den funktionalen, sozialen und situativen Aspekten ins Zentrum des Interesses. Die Frage nach den Verwendungssituationen der Stammbücher stellt nicht die personalen, sondern die situativ-konventionellen Aspekte der Stammbuchnutzung in den Vordergrund. 

Die Funktionen einer Stammbuchinskription sind einer komplexen Motivationsstruktur zu entnehmen, die in erster Linie die Selbstdarstellung einer historisch erkennbaren Person beinhaltet, gleichzeitig aber auch zwei intentionale Elemente der Sammlung fokussiert: 


	die allseitig bekundete Freundschaft als explizite Versicherung der Freundschaft. Dieses intentionale Element ist gegenwartsbezogen.


	die Erinnerungsfunktion der gesammelten Einträge, die auf eine spätere Verwendung des Eintrags im Sinne der Erinnerungsstiftung zielt. Dieses intentionale Element ist zukunftsbezogen (vgl. Schnabel 2003: 21).





Die Eintragsmotivation lässt sich deswegen nicht auf einen einzelnen Aspekt reduzieren. Eine kulturlinguistische Analyse der Stammbucheinträge verbindet Kulturgeschichtliches mit dem individuellen Sprachgebrauch des Einträgers sowie mit Eintragskonventionen, die inhaltlich und formal normiert sind. Wie bereits am Beispiel auktorialer Peritexte gezeigt, sind in vielen Stammbucheinträgen außerdem die sprachlichen und außersprachlichen Elemente thematisch aufeinander abgestimmt. Eine komplexe, semiotisch und pragmatisch ausgerichtete Analyse erfordert somit die Beschäftigung mit unterschiedlichen Zeichen, d. h. nicht nur mit Wörtern, sondern auch mit Bildern (vgl. z. B. Dąbrowska-Burkhardt 2017: 238, Dąbrowska-Burkhardt 2021a, Dąbrowska-Burkhardt 2021b, Dąbrowska-Burkhardt 2022a: 236ff.).

Da die Stammbuchsitte in einem konkreten pragmatischen Verwendungszusammenhang steht, muss davon ausgegangen werden, dass die benutzten literarischen Versatzstücke eine Funktion haben, die über die bloße Vermittlung ihres Literalsinns hinausgeht. Sowohl die Rekontextualisierung als auch die Modifizierung übernommener Elemente können somit zur Veränderung des semantisch-funktionalen Gehalts der jeweiligen Aussage führen. Meist handelt es sich um zitierte Texte bzw. übernommene Abbildungen, die im Sinne der Intertextualität die gesamten Zeichen in das neuentstandene Textgeflecht integrieren. Selten, aber ebenfalls vorhanden, sind Texte, die man als schöpferische Leistung des Einträgers mit seiner individuellen Botschaft einstufen kann. Im wesentlichen Teil ist der Einträger in einem Stammbuch jedoch kein „Erfinder“ des niedergeschriebenen Textes bzw. der Illustration, sondern sein „Finder“ (vgl. Schnabel 2003: 76). Er verwendet formelhafte Aussagen, indem er sie meist auswählt und gegebenenfalls neu zusammenstellt. In diesem Sinne ist Originalität für das Stammbuch eher eine Seltenheit (vgl. Linke 2010: 138).





4 Zum Untersuchungsgegenstand 



Analysiert werden drei mehrsprachige Stammbücher aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Alle drei sind im Quartformat gebundene und mit braunem Leder bezogene Bücher mit goldenen Ornamenten. Ihre Besitzer lebten im 18. Jahrhundert u. a. in Grünberg in Niederschlesien. Zwei von ihnen gehörten zur Stadtprominenz, der dritte ist ein Student. Der erste Stammbuchinhaber hieß Samuel Reiche und war Kreissteuereinnehmer in Grünberg. Wir wissen, dass er 1735 zur Welt kam und sein Stammbuch 1755 bzw. 1756 anlegte. Dieses befindet sich heute in der Manuskriptsammlung der Universität Wrocław – Signatur Akc 1949/1032. 

Der zweite Stammbuchbesitzer hieß George Friedrich Pirscher. Er wurde 1747 in Sommerfeld (heute Lubsko) geboren. Pirscher legte sein Stammbuch 1770 in Güstrow an, wo sich sein Lebensmittelpunkt befand. Sein Album amicorum befindet sich heute im Privatbesitz eines seiner Nachfahren in der Nähe von Berlin und wurde mir für Analysezwecke freundlicherweise zur Verfügung gestellt (Pirscher 1770). Zwischen 1770 und 1778 erlangte Pirscher im Mecklenburgischen seine Befähigung zur Eröffnung und Führung einer eigenen Apotheke. 1775 kaufte er die „Löwen-Apotheke“ in Grünberg, die sich in der direkten Nachbarschaft des Rathauses befand, und verlegte seinen Lebensmittelpunkt dorthin. 

Das dritte Stammbuch gehört Samuel Gottfried Reiche (1786), dem Sohn des zuerst erwähnten Kreissteuereinnehmers aus Grünberg. Als er 1786 sein Stammbuch am Gymnasium in Liegnitz anlegte, war er kurz vor dem Studienbeginn in Halle, von wo er später nach Grünberg zurückkehrte. 

Im Stammbuch seines Vaters Samuel Reiche verewigen sich über 50 Inskribenten, bei Pirscher findet man 79 häufig zweiseitige Inskriptionen, beim Studenten Samuel Gottfried Reiche sind ebenfalls 79 (jedoch ausschließlich einseitige) Inskriptionen verzeichnet. Abbildungen sind im dritten Studentenalbum eine Seltenheit. Es gibt nur drei davon im gesamten Stammbuch. Sie begleiten keine Inskription, sondern stehen selbständig, als ob sie in der Vorbereitungsphase des Stammbuches in Auftrag gegeben worden wären. Zum Vergleich begegnet man bei seinem Vater 40 – oft ganzseitiger – Malerminiaturen und Abbildungen, die untermalt sind. Manche erwecken dadurch den Eindruck eines Grafikabzugs. Im Stammbuch von Pirscher sind das 37 oft ganzseitige Aquarelle, Federzeichnungen oder untermalte Zeichnungen.

Hauptsammelorte sind bei Pirscher Güstrow, bei Samuel Reiche (Vater) Grünberg und bei Samuel Gottfried Reiche (Sohn) Halle an der Saale. Das Tertium comparationis bildet in allen drei Stammbüchern Grünberg. Man begegnet somit denselben Einträgern, aber nicht denselben Inskriptionen. Auf diese Tatsache gehe ich in meiner Analyse genauer ein. 





5 Zur Analyse der Stammbucheinträge



Die Analyse der drei Stammbücher zeigt exemplarisch auf, welche Leitbilder im Grünberger Milieu als Stammbucheinträge benutzt werden. Zu berücksichtigen ist, dass die dominanten Trägergruppen bestimmter Sitten sich im Laufe der Zeit verändern, ähnlich wie die relative Bedeutsamkeit der Kriterien, aus denen Menschen die Zugehörigkeit zu den identitätsbildenden Gruppen ableiten (vgl. Schnabel 2003: 158). 

In Abhängigkeit von dem situativen Kontext wird ein erinnerungswürdiges Selbstbild im Stammbuch konstruiert. Die für die Inskription gewählten Passagen werden dafür benutzt, eine bestimmte Vorstellung von sich zu evozieren. Man kann annehmen, dass die Eintragenden ihre Wunschvorstellungen, Wertehaltungen, Ideale, aber auch spielerische Rollen zu Papier bringen. Die Grenze zwischen Wirklichkeit und Stilisierung ist in diesen Fällen schwer zu bestimmen, weil es sich sowohl um ernsthafte als auch scherzhafte, um wahre als auch erfundene Darstellungen handeln kann. Die analysierten Texte sind ein Beleg dafür, dass sie in einen bestimmten Verwendungszusammenhang eingebunden sind und somit einen bestimmten Zugang erfordern, der Textualität, Medialität und Pragmatik aufeinander bezieht.



5.1 Eintrag von Samuel Reiche (Kreissteuereinnehmer) im Stammbuch des Apothekers George Friedrich Pirscher (1770)



Bei dem Eintrag handelt es sich um eine auf zwei gegenüberliegenden Seiten platzierte Inskription. Die separate Darstellung beider semiotischen Systeme ist ganzseitig. Nebeneinander platzierte Seiten bilden zwei eigenständige Bestandteile desselben Eintrags, weil sie als unabhängige Elemente mit jeweils eigenem Aussagewert wahrzunehmen sind. 

Samuel Reiche verewigt sich im Stammbuch mit den Bibelworten des Psalms 18, Verse: 31, 32 folgendermaßen: 







	
Gottes Wege sind ohne Wandel, die Reden des Herrn sind

durchläutert, er ist ein Schild allen die ihm vertrauen;

Denn wo ist ein Gott, ohne der Herr? oder ein Hort,

außer unser Gott?“ 

Ps: 18. v: 31.32.




	
Grünberg,

den 17. August

1778.


	
Dieses schreibt zu immerwäh=

renden Andencken, und empfielet

sich zu beständiger Freundschaft

dem Herrn und Besitzer dieses Buches

Samuel Reiche

des Grünbergschen Kreÿßes Steuer=

Einnehmer
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Abb. 7:Eintrag von Samuel Reiche im Stammbuch von George Friedrich Pirscher (1770: 148) im Privatbesitz eines seiner Nachfahren 





In der Inskription bedient sich Reiche eines Bibelzitats, einer Praxis, die v. a. im protestantischen Raum ausgeprägt ist. Die Bibel gilt in den damaligen evangelischen Kreisen als Richtmaß und Lehrbuch für das tägliche Leben. Die zitierte Textpassage fokussiert Gottvertrauen, Gottergebenheit und Glaubensfestigkeit. Die ausgewählte Bibelstelle kann man für eine Verhaltensregel im Alltag halten. Ihre Herkunft aus der Bibel ist dem Kundigen geläufig. Die Quellenangabe erhöht jedoch zusätzlich Ansehen des Zitats und wirkt auf den laienhaften Leser autoritätssteigernd (vgl. Dąbrowska-Burkhardt/Kölpien 2021: 69). In der dedizierenden Passage steht das Subjekt, d. h. die Identifizierung des Schreibers, am Ende der Widmung im Nominativ. Das Bauprinzip mit der dritten Person ist eine Konvention, mit der man die Ich-Rede vermeidet. Auf diese Weise will man der Selbstthematisierung ausweichen, um dem Verdacht der Eitelkeit und Ruhmsucht zu entgehen. Reiche führt zudem seinen Berufsstand an (des Grünbergschen Kreÿßes Steuer=Einnehmer). Diese Angabe spielt im bürgerlichen Stand eine bedeutende Rolle, weil sie Näheres zum persönlichen Lebensumfeld in Abhängigkeit von Beruf und öffentlicher Funktion des Schreibers aussagt. 
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Abb. 8:Eintrag von Samuel Reiche im Stammbuch von George Friedrich Pirscher (1770: 149) im Privatbesitz eines seiner Nachfahren 





Das Bild vom Grünberger Rathaus steht zu dem links veröffentlichten Text im Korrelationsverhältnis der Supplementarität, d. h. die Eigenständigkeit beanspruchende Abbildung erscheint hier als eine Art „zweiter Textteil“ (Schnabel 2003: 112). Die Semantisierung des Bildes setzt Kenntnis der epochenspezifischen Konventionen voraus und zielt auf eine konkrete Verwendungssituation ab. Das Rathausbild ist zweifelsohne auf bestimmte Konnotationen ausgerichtet. Als öffentliches Haus für die Stadtobrigkeit symbolisiert es bürgerliche Selbstverwaltung und Autonomie. Für Reiche spielt es auch deshalb eine bedeutsame Rolle, weil er seit 1772 als Steuereinnehmer im Kreise „von der obrigkeit mit der einnahme bezw. beitreibung der steuern beauftragt ist“ (DWB Bd. 18, hier Sp. 2618). Da Reiche einen hohen Posten in Grünberg bekleidet, ist das Rathausbild besonders signifikant, weil es sich dabei um seine Dienststätte handelt. 

Im Stammbuch von Pirscher (1770) erscheinen die ersten Einträge aus Grünberg, darunter der von Reiche, 1778. Die Inskription von Reiche gehört somit zu jenen, die gleich zu Beginn des Aufenthalts von Pirscher in Grünberg niedergeschrieben wird. Man kann darüber spekulieren, ob das Bild für den neuen Stadtbewohner außer der ästhetischen Funktion auch den Aufbau einer außerordentlich intensiven Verbindung zu dem Ort beeinflussen sollte, der seit dieser Zeit Pirschers neuer Lebensmittelpunkt wird. Die Illustration des Zentrums von Grünberg samt Rathaus und Marktplatz kann somit als einladendes und zugleich verlockendes Element der Bekanntmachung Pirschers mit der Stadt angesehen werden. 

Das Grünberger Rathaus wird von zwei Siegeln am oberen Rand der Illustration begleitet. Im linken Siegel mit weißen und roten Weintrauben kann man lesen:

Nach schneiden und sencken nach hacken und graben, kan ich mich auch endlich mit Weintrauben erlaben.


Der gereimte Vers, der notabene in keiner anderen heute bekannten Quelle zur Grünberger Geschichte tradiert worden ist, überrascht in seinem Inhalt nicht. Im 18. Jahrhundert stellt der Weinanbau neben der Tuchmacherei die Haupteinnahmequelle der Grünberger dar. Im rechten Siegel mit dem Grünberger Stadtwappen liest man:

SIGILLUM CIVITATIS GRUNBERGENSIS 


Die gesamte Abbildung ist auf einem schwarzen Balken mit blauer Schrift unterzeichnet, die leider kaum zu erkennen ist, als:

PROSPECT des Rathauses zu Grünberg 1778. 


Die ursprüngliche Botschaft dahinter wurde überschrieben und ist nur fragmentarisch zu erkennen. 




5.2 Eintrag von Samuel Reiche (Kreissteuereinnehmer) im Stammbuch seines Sohnes Samuel Gottfried Reiche (1786)


Der zweite analysierte Eintrag beinhaltet eine ebenfalls von Samuel Reiche stammende einseitige Inskription. Elf Jahre nach der Niederschrift bei Pirscher verewigt sich Reiche im Stammbuch seines Sohnes, der vom Studium in Halle nach Grünberg zurückkehrt. Reiche schreibt in seinem Album nieder: 








	Mein lieber Sohn! 


	
Du Tritßt auf, ich ab: meine rolle habe ich nach möglichkeit zu spielen gesucht;

vielleicht habe ich gefallen, vielleicht auch nicht: es ist jedes erschaffenen Wesens, 

sein Loos, sich schätzen und beurteilen zu laßen.




	 

	
Erinnere dich zu weilen deines 

Vaters





	
Grünberg d 7. Junÿ

1789. 


	
der dich immer geliebt, und bis

an seine Todes Stunde lieben 

wird

Samuel Reiche
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Abb. 9:Eintrag von Samuel Reiche (Vater) im Stammbuch von Samuel Gottfried Reiche (1786: 371). Universitätsbibliothek Wrocław. Signatur Akc. 1949/1062 





In der angeführten Inskription sucht man vergebens nach den für Stammbücher typischen Rekontextualisierungen literarischer Vorlagen. Obwohl im 18. Jahrhundert immer noch das gängige Verfahren darin besteht, den Eintragstext aus übernommenen Versatzstücken zusammenzustellen, handelt Reiche offensichtlich anders und ist, allem Anschein nach, selbst der Schöpfer dieser Zeilen. In dem Eintrag entdeckt man keine Anzeichen dafür, dass der Schreiber als Organisator der mündlich oder schriftlich überlieferten Zitate agiert. Der Text liest sich wie eine individuelle Stellungnahme eines liebenden, beschützenden und für seinen Sohn sorgenden Vaters, in dem er zurückhaltend wirkt. Mit seinem Eintrag übt er sich in Demut, schwächt seine Vaterrolle ab und tritt sehr bescheiden auf. Man soll bedenken, dass Reiche diese Worte als 54-jähriger Mann schreibt, der seine Dienstzeit als Pensionär erst 20 Jahre später mit 74 Jahren beendet, wobei er noch weitere fünf Jahre bis zu seinem 79. Lebensjahr für das Grünberger Landhaus arbeitet. 

Die Motivation für das Verfassen des Eintrags im Stammbuch seines Sohnes ist im Text explizit enthalten. Es geht um die Erinnerungsstiftung, die in Verbindung mit dem Generationswechsel thematisiert wird. Berücksichtigt man, dass der junge Reiche im Jahr dieser Niederschrift aus Halle nach Grünberg zurückkehrt (vgl. Nowack 1849: 115), wird der Beginn eines neuen Lebensabschnittes für den Sohn umso deutlicher. Der Eintrag überrascht, weil er im analysierten Stammbuch sehr unkonventionell ausfällt. Im Vergleich zu weiteren über 70 Einträgen erinnert er nämlich eher an die Textsorte „Brief“ als an „Stammbucheintrag“. Sein Anfang könnte sehr wohl als eine typische Anrede im Brief stehen: „Mein lieber Sohn!“ Denkbar wäre es auch, abgesehen von dem Sammelmedium „Stammbuch“, den kurzen Text als einen Kurzbrief und seine abschließenden Formulierungen als Schlussformel eines Briefes zu betrachten. Eine weitere Änderung im Vergleich zum Eintrag bei Pirscher stellt die dedizierende Passage dar. Diesem Textsegment lässt sich die prominente Position, die Reiche in der Stadt innehat (des Grünbergschen Kreÿßes Steuer=Einnehmer[s]), nicht entnehmen. Nach der Nennung seiner Profession sucht man vergebens, anders als im Stammbuch von Pirscher. 

An dieser Stelle entsteht somit die Frage, woraus die fehlende Förmlichkeit beim väterlichen Eintrag resultiert. Ist es der Familienbande zu verdanken, dass der Vater sich keiner Versatzstücke bedient, keine Zitate anführt, sondern das Herz „sprechen“ lässt? Ist das Fehlen der Professionsangabe von Reiche ebenfalls auf das Familiäre zurückzuführen, um das Absurde zu vermeiden? Der Sohn weiß doch bestens, welchen Berufsstand der Vater vertritt. Gleichzeitig soll man aber auch darauf hinweisen, dass es im Stammbuch des Sohnes reichlich Einträge gibt, die den Status der Schreiber explizit machen. So trägt sich z. B. Ernst Gottlieb Schroeterus auf Latein ein und führt seine Position als Gymnas. Lignic. Rector hinzu. Ein weiterer Einträger, Christian Opitz, schließt seinen Eintrag mit der Information Prorect. Gymn: Lign: ab. Johann Christian Friedrich Succo bezeichnet sich als Theol. Cand. und Georg Gustav Fülleborn als Philol. Cultor (vgl. Reiche 1786).

Hinsichtlich des Sprachgebrauchs des väterlichen Eintrags ist anzumerken, dass der Text modale Elemente enthält, die die Äußerungen relativieren, etwa das Modaladverb vielleicht. Statt des direkten Ausdrucks eine Rolle spielen wird die etwas umständlich wirkende Wendung meine Rolle zu spielen gesucht mit eindeutiger Funktion der Diskretheit der Äußerung eingesetzt, ergänzt um die noch stärker abschwächende Wendung nach möglichkeit. Ferner fällt die gemeinhin unpersönlich-inaktivische Ausdrucksweise mit explizitem Hinweis auf Schicksalhaftes auf, und zwar: (i) jedes erschaffenen Wesens sein Loos sowie (ii) sich schätzen und beurteilen zu lassen. Es wird zunächst betont, dass jeder Mensch gerade als „[von Gott] erschaffenes Wesen“ grundsätzlich „passiv“ ist und das von oben vorgeschriebene Schicksal über sich walten lassen soll, woraufhin festgestellt wird, dass man sich nicht selbst beurteilen, sondern sich von anderen beurteilen lassen soll. Bedenkt man nun, dass die damaligen Protestanten unter dem Einfluss des Pietismus gestanden haben, kann angenommen werden, dass auf diese Art und Weise das für den Pietismus (Valentin Weigel, Gerhard Tersteegen, Philipp Jacob Spener u. a.) zentrale Konzept der „Leidentlichkeit“ (also der aktiven individuellen Hinnahme des Willens Gottes über das eigene Schicksal) zum Ausdruck gebracht wurde (vgl. Meshcherinov 2018: 206).







6 Fazit



Exemplarisch wurde gezeigt, wie sich sowohl der Inhalt als auch die Form der Einträge in den analysierten Grünberger Stammbüchern in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verändern. Der Fokus der vorliegenden Studie bestand darin, die Sprachvariabilität an konkreten Stammbucheinträgen zu analysieren. Man kann davon ausgehen, dass Merkmale wie das Verschwinden des Eröffnungstextes aus dem Kanon der auktorialen Peritexte als Folge des Wandels von rhetorisch-poetischen Paradigmen im 18. Jahrhundert anzusehen sind. Ferner kann festgestellt werden, dass die sich gerade Ende des 18. Jahrhunderts wandelnden Konventionen in der Stammbuchsitte einen Einfluss auf das Grünberger Milieu ausüben. Als Verbildlichung dieser Tendenz kann der Eintrag von Samuel Reiche (Vater) im Stammbuch seines Sohnes (Reiche 1786) dienen, der in seinem Umfeld – anhand der Analyse von drei Stammbüchern – einen neuen Trend in der Stammbuchsitte vorzeichnet, der im 20. Jahrhundert gang und gäbe wird. 

Angelika Linke weist darauf hin, dass Poesiealben des 20. Jahrhunderts die klassische Briefanrede „Liebe + Vorname“ auszeichnet (vgl. Linke 2010: 143). Ihre Abwandlung „Lieber Sohn“ ist bereits im 18. Jahrhundert in Grünberg dokumentiert. Zu behaupten, dass Samuel Reiche der Trendsetter seiner Zeit sei, wäre eine große Übertreibung. Den bemerkenswerten diachronen Wandel der Stammbuchsitte kann man jedoch an den Grünberger Alben amicorum sehr wohl betrachten. 
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Das Sprachbuch des Georg von Nürnberg (1424) vs. Ein Rusch Boeck (16. Jh.)

Was uns historische Fremdsprachenlehrwerke noch über Sprachgebrauch und Sprachidentität verraten



Sabina Tsapaeva

Abstract: Die Untersuchung historischer Sprachlehr- und Gesprächsbücher ist in den vergangenen Jahrzehnten vorrangig aus sprachphilosophischer, fremdsprachendidaktischer und linguistischer Perspektive erfolgt. Insbesondere in den letzten Jahren rückten methodische Herausforderungen bei der Arbeit mit historischen Fremdsprachenlehrwerken sowie Strategien zu deren Überwindung verstärkt in den Fokus. Das Potenzial dieser Textsorte für die Analyse des Sprachgebrauchs und der Sprachidentität wurde jedoch bislang nicht umfassend ausgeschöpft. Der vorliegende Beitrag zielt darauf ab, die Gemeinsamkeiten und insbesondere die Unterschiede zwischen dem ältesten deutsch-italienischen Sprachbuch des Georg von Nürnberg und dem anonym überlieferten Ein Rusch Boeck im Hinblick auf die Reflexionen zur Sprachidentität und implizite Äußerungen zum Sprachgebrauch eingehender zu untersuchen.


OEBPS/images/dabrowska_abb7.jpg
, | - 3 S
B it 7 e W L
\%@%//;;%ﬁ%@ |

2

/4) ?’7@/4 5&%’ 7 H L.

: /&W(/ v['@/} =
CMNGS  e
| %) i g %ﬁhp






OEBPS/images/dabrowska_abb9.jpg
i

o o s

2.

7 44:«/5 /
A2 4;//,,;// o e el A—‘%My/v’é/ o,m, o
» “ WZ / P J, Gy foas
S e

3¢ vy R ik
g 7 1/






OEBPS/images/dabrowska_abb8.jpg












OEBPS/images/dabrowska_abb4.jpg






OEBPS/images/dabrowska_abb3.jpg





OEBPS/images/dabrowska_abb6.jpg
o3
.%i‘(‘?ﬁg atn S.O. Reiche .
;némmt &







OEBPS/images/dabrowska_abb5.jpg
.m,gj;
M 414, fz*‘“iﬁ*:ii
Q‘Jr J

N,AAM

I\ﬂ‘(M
wnuu\’/
J W an ”
M/?s/
o






OEBPS/toc.xhtml
Sprachgebrauch und Sprachidentitäten

Inhalt

		Cover

		Titel

		Impressum

		Inhaltsverzeichnis

		Einleitung | Florina Zülli, Ronja Eggenschwiler, Christa Dürscheid		Literatur





		I Sprachgebrauch und Sprachidentitäten in historischen Schriftzeugnissen		Verschiedene Sprachidentitäten in einem Stammbuch? Sprachvariabilität am Beispiel von Grünberger Stammbüchern aus dem 18. Jahrhundert | Jarochna Dąbrowska-Burkhardt		1 Einführung

		2 Zur Stammbuchsitte

		3 Methodologisches Herangehen

		4 Zum Untersuchungsgegenstand

		5 Zur Analyse der Stammbucheinträge

		6 Fazit

		Quellen

		Literatur





		Das Sprachbuch des Georg von Nürnberg (1424) vs. Ein Rusch Boeck (16. Jh.). Was uns historische Fremdsprachenlehrwerke noch über Sprachgebrauch und Sprachidentität verraten | Sabina Tsapaeva		1 Einleitung









		II Sprachgebrauch im Spannungsfeld von Norm, Variation und Didaktik		Usage-based spoken standard and its significance for GFL teaching | Jan Georg Schneider		1 The motivation behind the research project “Spoken Standard”

		2 Theoretical foundations

		3 Methods und corpus

		4 Exemplary corpus analyses

		5 The online survey

		6 Discussion and conclusion – the results of our project from the GFL perspective

		References





		Lehrkräfte als Sprachnormautoritäten im inklusiven Kontext. Rekonstruktion bildungssprachlicher Normvorstellungen, Sprachideologien und Sprachidentitäten in Gruppendiskussionen | Pirkko Friederike Dresing		1 Einleitung

		2 Bildungssprache

		3 Sprachnormen, Sprachideologien, Sprachidentitäten im Kontext Schule

		4 Empirische Studie

		5 Ergebnisse: Rekonstruktion bildungssprachlicher Normen, Sprachideologien und Sprachidentitäten von (angehenden) Lehrkräften

		6 Fazit

		Literatur





		The given-before-new principle and Japanese learners of English. A corpus-based study of the dative alternation | Nobuyo Fukaya		1 Introduction

		2 Literature Review

		3 Method

		4 Results

		5 Discussion: Research Question

		6 Conclusion

		References





		So’n ‘riesen Zirkus’ wegen ‘riesen’? Zwischen Sprachnorm und Sprachgebrauch | Anna Volodina, Jan Gorisch		1 Einleitung

		2 Linguistischer Hintergrund, Forschungsstand und Hypothesen

		3 Methode

		4 Ergebnisse

		5 Zusammenfassung der Ergebnisse und Diskussion

		Literatur





		Sprachgebrauch in Rumänien. Zur Rolle der Anglizismen in der Gegenwartssprache | Ioana-Narcisa Crețu		1 Begriffsklärungen

		2 Anglizismen in der rumänischen Sprache

		3 Anglizismen im rumänischen Rechtschreibwörterbuch DOOM-3

		4 Zusammenfassung

		Literatur









		III Sprachgebrauch, Sprachidentitäten und Indexikalität im Wandel		„Moikka. Eine Stulle für’n Fünfer.“ Sprachvarietäten als humoristische Elemente in der deutschen Comedy-Serie Merz gegen Merz | Dinah Krenzler-Behm		1 Einleitung

		2 Sprachvarietäten

		3 Humor und Dialekt

		4 Sprachvarietäten in der Comedy-Serie Merz gegen Merz

		5 Fazit

		Literatur





		“The Total Linguistic Fact” Linguistics at the Interface of System, Use, and Ideology | Jürgen Spitzmüller		1 Introduction

		2 “Points délicats”

		3 Metapragmatic Core Concepts

		4 Language and the social: When language (use) gets vital

		References





		Non-standard typography as performative protection. From indexicality to enregisterment | Sophia Burnett		1 Background

		2 Study

		3 Enregisterment

		4 Case study

		5 Conclusion

		References

		Appendix





		„Wenn ich [hier] bin, ist auf einmal mein Dialekt weg.“ Chronotopische Sprachidentitäten in der Smartphone-Kommunikation | Julie Täge		1 Einleitung

		2 Mobilität und Sprachidentität

		3 Methode und Daten

		4 Chronotopische Organisation von mobilen Sprachidentitäten

		5 Diskussion und Fazit

		Literatur





		Machina Sapiens. Sprache und Identität im Zeitalter Künstlicher Intelligenz | Florina Zülli		1 Vorbemerkung

		2 Sprachgebrauch und Sprachidentität bei Menschen

		3 Sprachgebrauch und Sprachidentität bei Maschinen

		4 Linguistische Untersuchungen zu ChatGPT in der Rolle als Psychologin

		5 Ausblick: Chancen, Herausforderungen und die Frage nach der Besetzung der Leerstelle

		Literatur









		Zu den Autorinnen und Autoren

		Fußnoten



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum








OEBPS/images/cover.jpg
Florina Zilli / Ronja Eggenschwiler / Christa Durscheid
(Hrsg.)

Sprachgebrauch und
Sprachidentitaten

Variationslinguistische Perspektiven

narr
















OEBPS/images/dabrowska_abb2.jpg





OEBPS/images/dabrowska_abb1.jpg
o

fhbl, o

o~

os

g‘ ;’« s q«r'
PRt | )
G R T W
-
' 2 coes ,_,um‘..:..n;ﬂq%sdcé,w, 2
: o) oo b

il o wif Qv fie g 22 53 Foule 3,










OEBPS/images/ORCID_Logo.jpg











